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boren wurde und dort bis zu seinem achtzehnten Lebensjahre
die Waldstiere weidete, tue euch diese Botschaft als meinen
letzten Willen kund. Denn ich bin jetzt tot, gestorben in Amerika,
im Staate Ohio, in der Stadt Pittsburg, Townsendstreet 1763.

Ich habe Glück gehabt und Geld verdient. Soviel Geld, daß
ich euer Dorf daheim hundertmal bar auszahlen könnte. All
right!“ „ 6

Ein Pfeifenkopf klirrt zu Boden.
„Daß es wahr ist!“ meint der Mesner. „Scherben bedeuten

Het de nicht zleich gesagt?“ triumpssert der Lodermülller .
„Unter einer Million tut ers nicht . . . . . . . .

Die Hummel am Fenster summt wie wahnsinnig durch die
Stille der Erwartung.

Die Geisterstimme an der Türe fährt weiter:
„Ja, soviel Geld habe ich verdient in Amerika .
Aber erst will ich euch etwas erzählen von diesem Lande

des Dollars:
In Amerika gibt es tausend Städte , aber nicht ein einziges

In Amerika gibt es hunderttansend Marmorkirchen , aber
keine einzige Waldkapelle wie daheim im Hütwalde.

In Amerika gibt es riesengroße Farmen, aber keinen ein¬
zigen rechtschaffenen Bauernhof. All right!

In Amerika gibt es Maschinen , wo hinten ein Tagwerk Wald
hineinkommt und vorne Millionen von gedruckten Zeitungen
herausspringen — aber einen Maibaum gibt es in Amerika
nicht. All right ! „

Amerika gibt es Dampfbäckereien , so groß wie euer ganzes
Dorf. aber einen Backofen auf dem Anger, den die Hollerstauden
schatten , gibt es in Amerika nicht. All right!

In Amerika gibt es tausend Meilen lange , schnurgerade
Bahnstrecken , aber einen heimlichen Hohlweg mit Haselnußhecken
gibt es in Amerika nicht. All rigyt : .

In Amerika gibt es riesige Fabriken mit seelenfressenden
Tag= und Nachtschichten, aber eine Hausbank, einen Feierabend
gibt es in Amerika nicht. All right!

In Amerika gibt es Klubs und Trusts , Kartelle und Kom¬
pagnien, aber keine Heimgärten, keine Winterstube, kein Spinn¬
rad. keine Rauhnacht, kein Kammerfenster, kein Schnadahüpfl,
kein Sonnwendfeuer, keine Fastnacht , keinen Österhasen , keine
Kirchweih . All right!

In Amerika gibt es unzählige Menschen, die täglich zehn
Dollar verdienen. Aber das sind die Armen. All

In Amerika gibt es viele Reiche, die täglich tausend Dollar
und noch mehr einheimsen . Aber das sind die Allerärmsten,
denn sie wissen nicht einmal, daß sie arm sind.

Aber ich weiß es jetzt und sage euch das aus Totengefilden.
Und euer lieber Lehrer wird es euch bestätigen als Augenzeuge ;
denn nur deshalb, nicht aus Narrenlaune , habe ich ihn in die¬
ses Land kommen lassen: In Amerika gibt es nichts als den
Dollar, und der ist hart, steinhart wie dieses Testament. All
riaht !“

„Und das Geld?“ fragt der Mesner schüchtern vom Ofen¬

„Das — steht im Nachsatz . “ , erwidert der Lehrer.
„Hab ichs nicht gleich gesagt?“ jubelt der Lodermüller auf.

„Wenigstens eine Million! Vettern, Nachbarn, Gevattersleute!
Ein Vivat hoch dem Amerikaner! ". . .

Der Nachsatz hat eine Klausel, meine Lieben. Hier steht es.
Jeder Dorfgenosse erhält hunderttausend Dollar, aber nur un¬
ter folgenden Bedingungen: Daß er selbst nach Amerika aus¬
wandert, dort lebt und arbeitet nach Landesart , nie mehr in
die He' mat zurückkehrt und sich in Amerika auch begraben läßt,
wenn er einmal das Zeitliche — oder besser das Amerikanische
segnet. . . Wer meldet sich zur Erbschaft?“

Die Augen des Lehrers gehen suchend in die Runde .
Männerköpfe beugen sich über Pfeifenköpfe.
„All right!“ meint der Mesner beherzt. „Wenns in Amerika

nicht einmal eine Kirchweih gibt . . .“
Einen Maibaum haben sie auch nicht", mault der Loder¬

müller . „Und etwa auch kein Märzenbier ?“ fragt der Hofwirt.
„Ueberhaupt kein Bier“, beschelbet der Lehrer .
Wegen dem Bier wärs noch nicht", meint der

„Aber wenns in Amerika nicht einmal einen Bauernhof gibt,
was tät dann unsereiner dort? Und — überhaupt . . . Was
meinen denn Sie, Herr Lehrer?"

Ich mein auch: überhaupt . . . Und Vivat hoch das Testa¬
ment! Habt ihr mich, Landsleute ?“„

„All right!“ ruft einer für alle. Der Mesner. Sie hatten

Der Lehrer öffnet lächelnd das Fenster. Die verirrte Wald¬
hummel surrt wie ein goldheller Glockenton ins Freie. Ein

ode ist es gar die heimliche Sele des Testaments, wie dem
Lehrer scheint?

Allzu scharf macht schartig 7 Knekdote von Arnold Schröder

Es war vor vielleicht zweihundert Jahren, als der alte Graf
Anton Günther noch lebte, da gab es in der damaligen gräflichen
Haupt= und Residenzstadt noch keinen großen Polizeiapparat. wie
im Jahre 1888. sondern das Wohl und Wehe der guten Stadt
lag in der Hand eines einzigen Beamten, und dieser war der
Büttel, wie er dazumal genannt wurde. Dieser Büttel also, —
wir wollen ihn Schnapphahn nennen — war Polizeidirektor , =in¬
spektor. =kommissär, =diener, =bettelvogt und Nachtwächter in einer
Person. Herr Schnapphahn war sich seiner hohen Würde wohl
bewußt, er war gewissermaßen stolz auf sein Amt; und wenn
er mit der Grandezza eines Spaniers und mit durchgedrückten
Knien wie ein Kikirikihahn in seinen großen gelben Ritterstie¬
feln die Stadt durchschritt, so hätte man denken sollen, der Ab¬
gesandte des Kaisers weile in unsern Mauern. Von Gesellen
und Lehrbuben wurde Herr Schnapphahn nach Möglichkeit geuzt;
ein Barbierlehrling mit Namen Dribbelin zeichnete sich dabei
besonders aus und legte Herrn Schnapphahn manchen Stein in
den Weg. Auch mit der Schlosserzunft stand Schnapphahn auf
sehr gespanntem Fuße, seitdem er einen Schlossergesellen , der un¬
ter der Kirchzeit ein übergeschnapptes Haustürschloß geöffnet
hatte, zur Anzeige und Bestrafung gebracht .

Der Barbierlehrling Dribbelin war ein sehr lustiger Bruder
und hatte eines schönen Tages einen Streich verübt, so infam
und skandalös , daß er dafür in den in der Nähe des Haarentores
angebrachten Schandkasten gesteckt werden sollte. In dieses
prangerähnliche Lokal wurden besonders niederträchtige Böse¬
wichter gesteckt, und wer da drinnen saß, der konnte sich darauf
gefaßt machen , von der lieben Straßenjugend mit allerlei
„Aeppeln" beworfen zu werden .

Es war am Sonntag vormittag 10 Uhr. Schnapphahn hatte
den Dribbelin ausgekundschaftet und in einer Schenke in der so¬

enannten französischen Neustadt, jetzt Poggenburg, verhaftet.
eulend und seine Unschuld beteuernd war Dribbelin vor dem

Gitterkasten angekommen , als Schnapphahn befahl: „Nu herin
mit di, du Sleef, un nich gemuckst, anners gifft dat no wat mit
de Pietsch!" Dribbelin aber jammerte: „Ach, leewer Herr
Schnapphahn, ick will' t ganz gewiß nich wedder dohn"

„Dat schast du ok nich, darüm kümmst du jo in den Kasten .
sagte der Büttel, „herin mit di“

„Ach, denn nehmen Se doch eben de veelen Glasscherben da
herut, de de Jungens da rin smeeten hebbt, denn dat köhnt se
doch nich verlangen, dat ick mi da de Fööt bloodig in riet

Nä. “ sagte Schnapphahn. „du hast recht, dat steiht nicht in
de Gesetzen .“ Der Büttel begab sich gebückten Hauptes in den
Gitterkasten, um die Scherben aufzulesen.
aber im Kasten, als Dribbelin die Tür von außen zuschlug,
Schlüsselbund abzog und Reißaus nahm, direkt durchs offene
Haarentor . Beim Passieren der Brücke warf er das Schlüsselbund
in den Stadtgraben, und heidi ging es nach Ofen zu.

Na. den Spektakel des Oldenburger Straßenpöbels und der
geehrten Herren Jungens hätte man hören müssen, als sie ihren
Liebling“ im „Affenkasten“ sahen . „Schugpphahr, brüllte wie

ein Bulle. Natürlich begann auch sofort das Bombardement der
Herren Söhne — es war ja althergebrachte Berechtigung.

Hal' t doch' n Slösser,“ schrie der Büttel, „dat ick hier wedder
rut kan“ Es kam auch ein Schlosser namens Schulte, ein Spaß¬

„ Kump Wien , maak gau up“ lagte Schnapphahn zu

Ki npmaaken Anner de
tied (Kirchzeit) öberhaupt up' n Sünndag? Fallt mir ga. nich „
Du hest vör söß Wäken mienen Gesellen ausmeert, dat he upn
Sünndag arbeid hett, nu smeert wi die wedder an.

Es fand sich in der ganzen Residenz kein Sut # e
tags arbeiten wollte, und so kam es, daß Herr Schnapphahn in
seiner eigenen Falle saß bis zum Montag morg. .

Herausgegeben von Haus Revbina . Ulm a. D. Seutterweg 4. Unberechtigter
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Der Jäägg „ Erzählung von Alfred Huggenberger ( Schluß )
ens bundhen Dir inr Bolete Gasen, Die Baüchen

Der Jääg ist der gefürchtete und verhaßte Geisenaufkäufer,

der allsährlich einwot yzni fgortholt. Beim Handel setzt er die

dabei, er verdiene „nicht das kolt= Zrz pur zwei, oder dreimal

sches es sece cs s csce

e Pog ie , Sesign lseiece i . . c e elce
den Unhol) aus Loier. uich eine häßlsiche Neugierde doch, dem

versetzte er ihm mit dem knotigen Schwarzdornstog , den er

Epser lage . “
nuer Gel ud Kelt banik ain in ihrer besten

Menschen gegen alles Vollkommene und Gradgewachsene , der

* #alk. Stunde so hingen bereits drei oder vier

geköpft und enthäutet an der Bretterwand . Der Jäägg pflegte

Handkarten seheade Baunhzeine dr Pesagicge aucs austante
packte er einfach in einen Sack, den er zumachte und beidseitig
am Wägelchen festband. Die armen Gefangenen versuchten im¬
mer wieder aufzustehen, so daß der Sack fortwährend in Be¬

wegung war. Sie flehten mit ihren verschiedenartigen Stimm¬
lein eindringlich um Erbarmen , aber es war niemano, der
ihnen helfen konnte oder wollte. Ich entsinne mich als auf
einen klaren Traum darauf, wie einmal eines der Gitzlein sein

As ier dach becse echcsche

mit Genugtuung und Freude erfüllte: Jaköhlis Oheim, der sonst

hhn eine gesalzene Ohrfeige, worauf er den amen Ziclein wie

maue Giastuagein: die Zilleinaugen, dit
der

Jücge,regerog
fen hatte. Die Sterne waren starr und gebrochen ; dennoch
konnten sie einen anblicken, aber nicht wie vorher, o, ganz an¬
ders, ganz anders. Es war eine sehr traurige Sache. Jaköbli
sammelte die Kugeln in ein abgeschlifienes Kaffeeschüsselchen und

als ich mein erieh, Shaseronez , Hbersorgz , belon i65

als Belohnung dafür, daß mich vrr. 2. . ; g. neg Giglesn ua¬

mens G. , geschenft. Ja.

rich
dur in kurten derart in meinen Jebling Verart , dab

S as bcs
vergnügten, so war Gemsli immer um mich. Es lief mir wie ei

Hündlein überallbhin nach. Richt genug Foxrzezes, rc #
Uebermut , ich hätte darauf geschworen, daß seit der W

stehen nie ein Zisleiy, Ahnliche gisch pinter einen =Gaumsamm;
Manchmal versteckte ich mich rasch hinter einez, 61
dann trivvelte es suchend bin und ver uu. „Ttlig wieder neben
war vor Freude ganz närrisch, wenn ich plötzlich wied
ihm stand. Dann wieder legte ich mich auf den Rasen hin und

stellte mich tot. Auch darauf ging Gemsli ein — so meinte ich

wenigtens Ert Hpie 6e Auor eia has mie iäches aubiaben:
als wenn es sagen wollte: O — ich laß mir nichrs Gntee. . .

sen Schnopermüichen Hesche und Bionde e. Hzeskenr gen

schern maiste, ich wol ed nie meshe so dana ie Ungt , lagen

keineswegs zu widerlegen. Das war doch nicht der Muhe werk;
sie mußten einfach blind sein für Gemsli' s Vorzüge. g

Eines Samstagnachmittags stand unversehens das Han
wigelchen des. Iäg . gu

einen Haken, so ein Mistvieh wollr für aufd “. ###mmt wie ein
beinige Fehlgeburt, die dozu Bog. Henr igt die Kreatur wert!
Steinbock ? Nicht einmal das Abstechen ist die Rrr
Da muß es unsereinem schon um ein gutes Werk zu tun sein,

wenn er überhaupt einsteigen soll! „. —Len zwar bescheiden
Die Mutter nahm das gescholtene Tierchen zwur .

in Schut: aber schon der Ton ihrer Stimme verriet mir, nas
sie über die Aussetzungen des Geißenfrävlers etwas betroffen
war. Das Gemslein sei von einer besonders guren Weilchzigge,
und Hörner seien nach der Abstammung g

Der Jäägg wurde nun noch hitziger. „ # Freuden Lenug

an ihim griechen, wenn iür sede Nacht breimal ausiehen mißt,

es die Stäbe herausbricht und den Stand IArrtzu .

Mit Horngeißen hat man immer viel Aerger, halt
ruhig und stößig sind.“

—
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ten. Noch gab es ja einen kurzen Aufschub; wenigstens für so
lange, bis die verhängnisvollen Hörnlein augenfällig und un¬
leugbar in die Erscheinung traten. Doch das geschah nur zu bald.
Es zeigten sich freilich vorerst nur winzige Ansätze. Und ich
konnte ins Feld führen, daß noch lange nicht alle Hornziegen
mit den ihnen angedichteten Lastern behaftet seien. Aber mein
Glück hatte einen Knacks bekommen. Der Jäägg stand wie ein
Ungeheuer zwischen mir und ihm.

Nun begann ein schwerer Kampf . Ich wehrte mich hart¬
näckig für mein Zicklein — und wußte doch, daß es dem Geißen¬
frävel unrettbar verfallen war. Die Hörnlein wuchsen und wuch¬
sen, sie stachen bereits wie kleine schwarze Fingerlein aus dem
Stirnboden hervor. „Das hätte ich ihm nun wirklich nicht zu¬
getraut,“ sagte meine Mutter vorwurfsvoll, bekümmert .

Gemsli gehörte ja noch immer mir, noch war das Schwere ,
mir kaum Faßbare nicht ausgesprochen worden. Allein es fiel
mir unheimlich auf. daß unsere Spielzeit gemach eingeschränkt
wurde. Das viele Herumgumpen bekomme einem Gitzi schlecht.

Man hätte mir jetzt ganz wohl alles sagen können . Ich
wußte es doch. Und mein Geislein wußte es auch. Es verstand
jedes Wort, das über sein Schicksal gesprochen wurde. Auch
mein Schweigen legte es richtig aus. Wir waren pft recht
traurig zusammen . Gemsli trank die frischgemolkene Milch,
die ich ihm im Becken vorsetzte, säuberlich und anständig ohne
zu glucksen und zu nießen, bis auf den letzten Tropfen aus. Es
mußte ja hübsch wachsen und gedeihen . . . Wir spielten lange
nicht mehr so ausgelassen wie vordem. Es war, als ob wir
beide plötzlich viel älter und vernünftiger geworden und durch
das schwere Geheimnis noch inniger miteinander verbunden
wären. Nie mehr im Leben habe ich nachher an einem Geiß¬
lein so zart und schmerzlich gehangen .

Da machte mir die Mutter eines Abends vor dem Schla¬
sengehen eine sonderbare Mitteilung. Ich müsse jetzt wegen
dem Gemsli keine Angst mehr haben. Der Vetter Karli in
Unterbuchen, der eine wunderliche Vorliebe für Horngeißen
habe, wolle es kaufen. Es bekomme einen guten Platz und ich
könne dann hin und wieder nach ihm sehen. Wenn der Karli
auch ein paar Fränklein weniger gebe als — als der andere,
so mache das nichts. Man könne den kleinen Ausfall vielleicht
an einem andern Ort einbringen.

Als ich am darauffolgenden Nachmittag aus der Schule
heimkam und mit der bekritzelten Schiefertafel unterm Arm in
den Stall trat, war mein Zicklein weg, der Verschlag war aus¬
geräumt und gescheuert. Ich heulte und war untröstlich. Aber
die Mutter hatte mir in der Stube ein großes Stück Brot und
eine Rauchwurst auf den Tisch hingelegt. Eine Rauchwurst!
Ich widmete mich dem seltenen Leckerbissen mit voller Hin¬

iesen schmalen Hinweis las ich ohne weiteres als das auf, gabe, der erste Schmerz kühlte sich sachte an ihm ab. Als ich
er war: das Todesurteil für meinen kleinen Spielgefähr= bald mit essen fertig war, kam die Mutter aus der Küche* * „ ein. Bei ihrem Anblick fing ich mit vollgepfropften Backen

wieder zu weinen und zu pfnuseln an. Sie redete mir mit
vielen Worten zu. Von dem Gitzigeld bekäme ich auf Pfingsten
ein neues Strohhütlein, wie der Gottlieb Bräm eines habe,
bloß ein noch schöneres Band darum. Und dann dürfe ich
mit ihr zum Vetter nach Unterbuchen, damit ich selber sehen
könne, wie gut es meinem Gitzi ginge.

Pfingsten kam, und die Welt drehte sich um einen neuen
Hut mit dem grünen Sammetbändchen. In Unterbuchen gan
es dann allerdings eine schwere Enttäuschung. Das Zicklein des
Vetters Karli trug zwar fast die gleiche Farbe, wie mein Gemsli
sie gehabt; aber es hatte einen kurzen Mutschkopf und fuhr
scheu und fremd zurück, als ich es streicheln wollte.

„Jetzt kennt es dich goppel schon nicht mehr“, sagte die
Mutter . Der Lug stand ihr nicht gut an. Immerhin wollte ich
sie nicht in Verlegenheit bringen , ich schwieg. Ich hatte bis
jetzt alles , was vom Munde meiner Mutter kam, als heilige
Wahrheit hingenommen.

„Die großen Leute halten einen halt gern ein bißchen zum
Narren“, meinte Jaköbli Stoller, als ich ihm andern Tages von
Vetter Karlis Geißlein erzählte, das meines sein sollte, und
dabei ein ganz gewöhnliches blödes Gitzi sei. Er kniff das
linke Auge zu und lächelte verschmitzt. O — das sei ihm nichts
neues . Er wollte wissen, daß meine Eltern das Horngeißlein
mir zulieb doch behalten hätten; mit eigenen Ohren habe er
gehört, wie ihnen der Jäägg zu der kleinen Schwindelei ge¬
raten. Nach dessen Beteuerungen hätte das Gitzi des Vetters
dem meinigen wie ein Ei dem andern gleichen müssen. Jaköbli
bekannte mir ferner unter dem Siegel der Verschwiegenheit,
der Geißenfrävel habe das Gemsli in Bräms Wagenschopf ab¬
gestochen, damit ich nachher nichts merke. „Aber du mußt jetzt
lieber nicht mehr daran denken“, fügte er tröstend hinzu. „Es
ist ja nun schon vier Wochen her. Und das Gemsli hätte später
doch einmal gemetzget werden müssen, wie unsere weiße Hettele,
von der meine Tante nicht ein einziges Bröcklein Fleisch ge¬
gessen hat. “

Ich habe meiner Mutter nichts nachtragen können. Es
gab doch keinen Menschen auf der Welt, der es so gut mit mir
und mit uns allen meinte, wie sie. Und mein neues Stroh¬
hütlein mit dem grünen Band hätte ich um keinen Preis mehr
hergeben mögen, nicht einmal um — — ich fand den Ge¬
danken selber niederträchtig , doch wegleugnen konnte ich ihn
nicht.

Den Jäägg haßte ich von jener Zeit an womöglich noch
ausgiebiger als vorher. Ich faßte es als eine gerechte Strafe
für seine zahllosen Untaten auf, als er im gleichen Sommer
durch die Garbenluke der Fruchtdiele fiel und tot aus der
Tenne getragen werden mußte.

Das Dorf geht krumm / Erzählung von Karl Springenschmick

Am 14. Oktober 1809 rückten französische Soldaten in das
Tiroler Grenzdorf Sexten ein und schlugen die Proklamation
Napoleons an alle Hauswände. Damit war das Tirolerland
zu beiden Seiten des Brenners dem Erzhause Habsburg ge¬
nommen und unter den Verbündeten des Franzosenkaisers auf¬
geteilt. Serten und das ganze Pustertal kam zum Königreich

Uyrien.
Es war ein schöner klarer Herbsttag. Das Dorf lag völlig

still. Draußen auf dem Wirtsacker ging der Altknecht hinter
dem Pfluge her. Er hatte die alte, trächtige Kuh eingespannt,
die breitscheckige, die Rösser waren im Krieg geblieben .

Der weißhaarige Troffervater blieb beim Wegkreuz stehen
und wartete, bis der Altknecht mit dem Pfluggespann zum
Weg her kam. Als der Altknecht den Pflug wendete, fragte er:

„Wia tuets?“
Der Altknecht achtete nicht viel auf die Frage, brummte

bloß: „Tuet woll!“
„Hiez stecken sie uns ein!“ stieß der Troffervater hervor .
„Woll“, sagte der Altknecht und tätschelte die Kuh.
„Tirol, dös hat er z' rissen wia a Pfoad“, zürnte der alte

Bauer, „auf drei Trümmer hat er es z' rissen , der Napoleon !“
„Hü!“ sagte der Altknecht und faßte die Pflugsterzen an.
Und so waren sie alle, die Sertner. Sie taten ihre Arbeit

wie immer. Sie gingen hinter ihren Pflügen her, steifnackig,
mit breitem Tritt, sie warfen das Korn über die saathungrige
Erde. Keiner fragte „warum?“ Sie säten, wie sie immer gesät
hatten.

Die Napoleonsoldaten ließen sie im Dorfe walten und schal¬
zen. Der Cffizier wohnte beim Kirchenwirt in der schönen Kam¬

mer und langweilte sich. Er konnte es nicht verstehen , daß
diese unbeweglichen, schwerfälligen Menschen dreimal die Waffen
ergriffen und den Feind aus ihrem Lande gejagt hatten. Für
welches Land! Steine über Steine , nicht wert, daß dafür Blut
floß.

Im Dorfe blieb alles ruhig. Die Waffen waren ordnungs¬
gemäß abgeliefert, gesammelt und eingezogen worden . Quartiec
und Verpflegung war in Ordnung. Es gab nichts mehr zu tun.

Beim Kirchenwirt in der Gaststube kamen die alten Bauern
zusammen , Sonntags nach der Messe. Sie sprachen vom Vieh
und vom Korn. Sie handelten um das Holz und tranken lang¬
sam, in kleinen Zügen, den sauren Wein.

Der französische Offizier, der sich auftragsgemäß über die
Stimmung der Bevölkerung unterrichtet hatte, fand keinen An¬
laß zur Klage.

Aber er kannte sie schlecht , die Sextner Bauern. Freilich,
an eine neuerliche Erhebung konnte niemand denken. Das Land
war ausgeplündert bis zum letzten, leer wie ein Bettelsack in
der Fastenzeit. Die Franzosen waren die Herren im Lande.
Aber inwendig, im innersten Herzen, da glühte der Jorn über
die geschändete Heimat . Sie sprachen vom Vieh und vom Korn ,
aber sie dachten an den Kaiser Franz und an den Erzherzog
Johann. Sie dachten an Oesterreich .

Wenn aber einem solcherlei auf die Lippen kam, dann trat
der Kirchenwirt allsogleich dazwischen und mahnte: „Leut' , lüet
gscheit sein! Die Stuben haben Augen. Die Straßen haben
Ohren. Tüet gscheit sein, Leut!“

Und sie waren klug, die Sextner Bauern. Sie würoten den
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bofen Brocken hinunter und schwiegen, handelten um Vieh und
Holz und dachten bloß, was zu reden verboten war.

So ging alles im Dorf seinen guten Gang, etliche Wochen
Um

Weihnachten war es, als der Kirchenwirt, der die Bau¬
ern am besten kannte, zu seinem Weib sagte: „Hiez ischt es
Zeit, daß eppas gschiecht. I kenn' s, die Bauern künnen es
nimmer schlucken und würgen . Die Sach hat sie inwendig ein¬
gfressen, aber hiez san sie es satt. Es mueß eppes gschechn,
irgendwas, grad daß es die Bauern wieder eine Weil aus¬

Da
kam die Geschichte mit dem Holzer Niggele . Grad recht,

bevor vielleicht etwas Anderes und Schlimmeres gekommen
wäre. — „ m *

Stolpert der alte, triefäugige Holzer Niggele mit seinem
krumpen Fuß zum Kirchenwirt in die Gaststuben. Es ist am
Christtag nach der Meß, die Stuben ist voller Leut. Die Tür
zum Extrazimmer steht offen. Drinnen sitzt der französische
Offizier mit seiner Madam und speist den Kalbsbraten .

Der Holzer Niggele hockt sich zum Bauerntisch, streicht seinen
Gottvaterbart auseinander, steckt den Kautabak in den Hosen¬
sack und tut einen festen Schluck Wein. Heut ist ja Christtag!
Christtag ist nur einmal im Jahr. Heut vergönnt sich der Holzer
Niggele eine halbe Spezial .

Der Holzer Niggele ist den Wein nicht gewohnt . Er hebt lustig
zu reden an und schnaggelt mit den Fingern . Dann erzählt
er etwas von dem armen Christkindl, dem sie nicht einmal
einen warmen Rock mehr gönnen , dem sie das Hemd auf drei
Fetzen zerrissen haben und der arme Vater Franz

„Josef“, sagt einer von den Bauern .
„Franz“, sagt der Holzer Niggele laut und — noch lauter:

„Der gute Vater Franz, der muß dabeistehn bei dem armen
Tiroler Kindl und kann ihm nit helfen. Aber es kemmen die
heiligen drei König, der König von Rußland , der König —

„Bscht! macht der Kirchenwirt. „Niggele, halt ' s Maul! “ Und
heimlicher sagt er zu den Bauern , die ringsum die Ohren
spitzen: „Gscheit sein, die Madam versteht deutsch!“

Aber da kennt der Kirchenwirt seinen Wein und den Holzer
Niggele schlecht. Einen blitzroten Kopf hat er, der Holzer
Niggele. Er spreizt seinen krumpen Fuß beim Ofentritt ein,
steht auf, geht zum Extrazimmer hin und schreu . r Navo¬
lium ischt a Lump! “

Aus ist’s.
„Wie?“ fragt der Offizier seine Madam.
Drinnen in der Stuben ist alles drunter und orwer .

Bauern lachen, schreien. Etliche springen von den Bänken und
machen eine Mauer. Diese Mauer entlang schupst der Kirchen¬
wirt den Holzer Niggele aus der Stuben.

Bis der Offizier, den Degen in der Hand, unter den Bauern
steht, rollt der Holzer Niggele schon draußen über die Tenn¬
brücke und die Bauern selbst haben nichts gehört und wissen
von nichts.

Aber die Madam hat den Niggele gesehen, und sie sagt dem
Offizier auf französisch , daß es einer war mit einem krummen
Wein .

Die Wache tritt ein. Der Offizier läßt die Stube raumen.
Er steht selbst bei der Türe und schaut den Bauern auf die

Seine. Aber alle gehen aufrecht auf zwei gesunden Beinen durch

Aber die Madame ist ganz überzeugt, daß der Mann, der
das furchtbare Wort gerufen hat, auf einem Beine krumm geht.
Der Kirchenwirt wird verhört. Er weiß von nichts. Haus¬
durchsuchung . Vergeblich!

Der Offizier des Kaisers der Franzosen kann diesen Schimpf
nicht ungesühnt hinnehmen. Er muß den Täter ausfindig
machen. Endlich ist eine Gelegenheit, um Madame zu zeigen,
daß er auch in diesem langweiligen Bergnest weiß, was er
hier zu tun hat.

Der Offizier denkt nach.
Dann weiß er es. Ein Plan, scharf und klar! Diese vier¬

schrötigen Bauerntölpel mußten damit den Missetäter aus¬
liefern. Scharf und klar, wie die Klinge seines Degens, ist

Stefanitag ! Die Bauern sind alle bei der Messe. Da alar¬
miert der Offizier die Wache . Die Kirche wird umstellt. Die Sa¬
kristeikirche wird verriegelt. Nun ist bloß der Hauptausgang .
stehen zwei Doppelposten.

Jetzt ist der Vogel in der Falle.
Der Befehl ist klar und scharf: Den ersten, der auf einem

Bein krumm geht, verhaften ! „ „
Der Offizier steht in seiner Kammer beim Fenster und

schaut befriedigt hinüber zu seinen beiden Doppelposten. Er
hat seiner Madam bereits den Feldzug erklärt und freut sich
auf den Fang.

„Vier Jahre schweren Kerker“, sagt er.
Die Glocken läuten. Die Messe ist aus. Zuerst kommen

die Frauenzimmer aus der Kirche. Einzeln, hintereinander
gehen sie durch die Reihe der französischen Soldaten.

„Endlich eine kleine Sensation“, sagt der Offizier, „es war
schon nicht mehr auszuhalten vor Langeweile!“

Madame nickt bloß und schaut wie gebannt hinüber zur
Kirche.

Hinter den letzten alten Weibern kommen die Männer. Die
Soldaten machen sich bereit: der Erste, der hinkt . . .

Schon der Erste hinkt.
Sie fassen ihn. Es ist der Kirchenwirt. Den kennen sie.

Der kann es nicht sein. Er hinkt heute wohl nur aus Ver¬
sehen . Sie lassen ihn aus.

Der Zweite hinkt . Ehe ihn die Soldaten fassen, sehen sie,
daß auch der Dritte hinkt und auch der Vierte. Sie wissen
sicht, was sie tun sollen. Sie besprechen sich. Einer eilt her¬
über zum Kirchenwirtshaus , weitere Weisungen zu holen. Aber
schon springt ihm wütend der Offizier entgegen

„Aufhalten!“ schreit der Offizier. „Aufhalten, alles ver¬

Aber die Männer sind inzwischen schon auf den Dorfplatz
getreten, ihrer sechzig, und jeder hinkt und zieht kläglich sein
rechtes Bein nach.

Die Kirche ist leer. Der Vogel ist ausgeflogen.
Der Offizier stampft zornig in den Boden. Umsonst! Er sieht

eben die letzten Bauern mühsam durch die Gasse hinunterhinten .
Oben am Fenster steht Madam und lacht. —
An diesem Tage war es, daß der Kirchenwirt zu seinem Weibe

sagte: „So. Hie halten mier' s wieder etliche Wochen aus!
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All right!
Der Mesner, der einen weitschichtigen Vetter in Amerika hat,

bändigt seine Erwartung und Spannung mit diesem Zauberwort
transatlantischer Prägung, und mit ihm das ganze Dorf.

Denn der sagenhafte Vetter ist gestorben , hat ein Heidengeld
hinterlassen — wie man wenigstens vermutet — und das alte
Heimatdorf zum Erben eingesetzt, was man schon amtlich in
Händen hat. Denn der schrullenhafte Vetter in Amerika , den man
im Dorf kaum mehr vom Hörensagen kannte, hat den Dorflehrer
Jörg Liebwein in das Land des Dollars bestellt, um das Testa¬
ment für das Dorf eigenhändig abzuholen.

Es wäre doch so einfach gewesen, jetzt im Zeitalter des Ver¬
kehrs über Landesgrenzen und Weltmeere hinweg , das Geld ein¬

ach überweisen zu lassen. Was mußte also ein lebendiger Mensch
r das große Wasser gehetzt werden? Der Tote konnte doch

sein Testament auch mit der Post herüberschicken lassen — und
das Geld erst recht. Nun ist Jörg Liebwein zurückgekommen

Das Dorf harrt seiner Enthüllungen in der alten Wirtsstube.
„Zehntausend Dollar sind es mindestens,“ meint der Mes¬

ner. „Da trifft dann auf jedes Haus im Dorf ein Tausender.
Aber nicht Mark, sondern Dollar . All riabt!“

ziel höher. “ schätzt der Lodermüller. „Unter einer Mil¬
lion tuts der nicht. Sagst dus nicht auch, Hofwirt?“

Ich halts mit dir, Gevatter. . . Soviel ist sicher, daß wir jetzt
das Geschinde und Geracker aufgeben und ein feines Leben füh¬
ren können wie die Amerikaner selber . . . .

Wenn nur das Finanzamt nichts dreinmacht. . . , “ dämpft

Jetst fest Böirg Lichbei , der, Lcher, uner der Tü.

Männerherzen pochen heiß gegen kaltgewordene Pfeisenköpfe
wie weiland an der Somme und vor St. Mihiel.

Das Gesumme einer verirrten Waldhummel am Fenster hört
sich in der Totenstille an wie das Brausen eines Weltenchores.

Sogar die Rauchschwaden am braunen Deckengebälk stocken
und starren wie in unerträglicher Spannung.

Jöra Liebwein, der Lehrer , entfaltet das Testament .
Seine Stimme, die sonst so frohgemute, sangesweiche , hat

etwas Hartes und Hohles , als spräche der Tote selbst aus fernen
Geistergefilden:

Landsleute ! Ihr lebt und ich bin tot. All right!
* Ich, Hans Christoph Winterholler , der in eurem Dorfe ge¬
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